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Der Bruder Graurock und die Pilgerin.

Ein Pilgermädel, jung und ſchön,

Wallt auf ein Kloſter zu.

Sie zog das Glöcklein an dem Thor;

Ein Bruder Graurock trat hervor,

Halb barfuß ohne Schuh.

Sie ſprach: »Gelobt ſei Jeſus Chriſt«! –

»»In Ewigkeit«K! ſprach er.

Gar wunderſeltſam ihm geſchah;

Und als er ihr in's Auge ſah,

Da ſchlug ſein Herz noch mehr.

Die Pilgerin mit leiſem Ton,

Voll holder Schüchternheit:

»Ehrwürdiger, o meldet mir,

Weilt nicht mein Herzgeliebter hier

In Kloſtereinſamkeit«? –
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A

»»Kind Gottes, wie ſoll kenntlich mir

Dein Herzgeliebter ſein«« ? –

»Ach, an dem gröbſten härnen Rock,

An Geißel, Gurt und Weidenſtock,

Die ſeinen Leib kaſtein.«

»Noch mehr an Wuchs und Angeſicht,

Wie Morgenroth im Mai,

Am goldnen Ringellockenhaar,

Am himmelblauen Augenpaar,

So freundlich, lieb und treu&! –

»»Kind Gottes, o wie längſt dahin!

Längſt todt und tief verſcharrt!

Das Gräschen ſäuſelt d'rüber her;

Ein Stein von Marmel drückt ihn ſchwer;

Längſt todt und tief verſcharrt««!

»»Siehſt dort, in Immergrün verhüllt,

Das Zellenfenſter nicht?

Da wohnt und weint er und verkam,

Durch ſeines Mädels Schuld, vor Gram,

Verlöſchend wie ein Licht««.

»»Sechs Junggeſellchen, ſchlank und fein,

Bei Trauerſang und Klang,

Sie trugen ſeine Bahr an's Grab;

Und manche Zähre rann hinab,

Indem ſein Sarg verſank««. –

»O weh, o weh! So biſt Du hin?

Biſt todt und tief verſcharrt? –

Nun brich, o Herz, die Schuld war dein!

Und wärſt du wie ſein Marmelſtein,

Wärſt dennoch nicht zu hart«. –

»»Geduld, Kind Gottes, weine nicht!

6
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Nun bete deſto mehr!

Vergeb'ner Gram zerſchellt das Herz;

Das Augenlicht verliſcht vom Schmerz;

Drum weine nicht ſo ſehr««! –

»O nein, Ehrwürdiger, o nein!

Verdamme nicht mein Leid!

Denn meines Herzens Luſt war Er;

So lebt und liebt kein Jüngling mehr

Auf Erden weit und breit«.

»Drum laß mich weinen immerdar,

Und ſeufzen Tag und Nacht,

Bis mein verweintes Auge bricht,

Und lechzend meine Zunge ſpricht:

Gottlob! nun iſt's vollbracht«! –

»»Geduld, Kind Gottes, weine nicht!

O ſeufze nicht ſo ſehr!

Kein Thau, kein Rebentrank erquickt

Ein Veilchen, das Du abgepflückt,

Es welkt, und blüht nicht mehr««.

»»Huſcht doch die Freud' auf Flügeln, ſchnell

Wie Schwalben, vor uns hin.

Was halten wir das Leid ſo feſt,

Das, ſchwer wie Blei, das Herz zerpreßt?

Laß fahren! Hin iſt hin««! –

»O nein, Ehrwürdiger, o nein!

Gib meinem Gram kein Ziel!

Und litt ich um den lieben Mann,

Was nur ein Mädchen leiden kann,

Nie litt' ich doch zu viel«. –

»So ſeh' ich ihn nun nimmermehr?

O weh! nun nimmermehr? –



123

Nein, nein! ihn birgt ein düſtres Grab;

Es regnet d'rauf und ſchneit herab,

Und Gras weht drüber her«. –

»Wo ſeid ihr Augen, blau und klar?

Ihr Wangen, roſenroth?

Ihr Lippen, ſüß wie Nelkenduft? –

Ach, Alles modert in der Gruft;

Und mich verzehrt die Noth«. –

»»Kind Gottes, härme ſo Dich nicht!

Und denk', wie Männer ſind!

Den meiſten weht's aus Einer Bruſt,

Bald heiß, bald kalt; ſie ſind zur Luſt

Und Unluſt gleich geſchwindKK.

»»Wer weiß, trotz Deiner Treu und Huld,

Hätt' ihn ſein Loos gereut.

Dein Liebſter war ein junges Blut;

Und junges Blut hegt Wankelmuth,

Wie die Aprillenzeit««. –

»Ach nein, Ehrwürdiger, ach nein!

Sprich dieſes Wort nicht mehr!

Mein Trauter war ſo lieb und hold,

War lauter, echt und treu, wie Gold,

War aller Falſchheit leer«.

»Ach, iſt es wahr, daß ihn das Grab

Im dunkeln Rachen hält?

So ſag ich meiner Heimath ab,

Und ſetze meinen Pilgerſtab

Fort durch die weite Welt«.

»Erſt aber will ich hin zur Gruft;

Da will ich niederknieen;

Da ſoll von Seufzerhauch und Kuß
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Und meinem Tauſendthränenguß

Das Gräschen friſcher blühn«. –

»»Kind Gottes, kehr' allhier erſt ein,

Daß Ruh' und Koſt Dich pflegt!

Horch! wie der Sturm die Fahnen trillt,

Und kalter Schloſſenregen wild

An Dach und Fenſter ſchlägt««! –

»O nein, Ehrwürdiger, o nein!

O halte mich nicht ab!

Mag's ſein, daß Regen mich befällt!

Wäſcht Regen aus der ganzen Welt

Doch meine Schuld nicht ab«. –

»»Heida! Feins Liebchen, nun kehr um!

Bleib hier und tröſte Dich! –

Feins Liebchen, ſchau mir ins Geſicht! –

Kennſt Du den Bruder Graurock nicht?

Dein Liebſter, ach! – bin ich«K.

»»Aus hoffnungsloſem Liebesſchmerz

Erkor ich dies Gewand.

Bald hätt' in Kloſtereinſamkeit

Mein Leben und mein Herzeleid

Ein hoher Schwur verbannt««.

»»Doch, Gott ſei Dank! mein Probejahr

Iſt noch nicht ganz herum.

Feins Liebchen, haſt Du wahr bekannt?

Und gäbſt Du mir wohl gern die Hand,

So kehrt ich wieder um««. –

»Gottlob! Gottlob! Nun fahre hin

Auf ewig Gram und Noth!

Willkommen, o willkommen, Luſt!

Komm, Herzensjung', an meine Bruſt!

Nun ſcheid uns nichts, als Tod«! Bürger
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-

Das Lied der Treue.

Wer gern treu eigen ſein Liebchen hat,

- Den necken Stadt

Und Hof mit gar mancherlei Sorgen.

Der Marſchall von Holm, den das Necken verdroß

Hielt klüglich deßwegen auf ländlichem Schloß

Seitweges ſein Liebchen verborgen.
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Der Marſchall achtet es nicht beſchwer,

Oft hin und her

Bei Nacht und bei Nebel zu jagen,

Er ritt, wann die Hähne das Morgenlied krähn,

Um wieder am Dienſte des Hofes zu ſtehn

Zur Stunde der hungernden Magen,

Der Marſchall jagte voll Liebesdrang

Das Feld entlang,

Vom Hauche der Schatten befeuchtet.

»Hui! tummle Dich, Senner! verſäume kein Nu!

Und bring mich zum Neſtchen der Wolluſt und Ruh',

Eh heller der Morgen uns leuchtet&!

Er ſah ſein Schlößchen bald nicht mehr fern,

Und wie den Stern

Des Morgens das Fenſterglas flimmern.

»Geduld noch, o Sonne, du weckendes Licht,

Erwecke mein ſchlummerndes Liebchen noch nicht!

Hör auf, ihr ins Fenſter zu ſchimmern«!

Er kam zum ſchattenden Park am Schloß,

Und band ſein Roß

An eine der duftenden Linden.

Er ſchlich zu dem heimlichen Pförtchen hinein,

Und wähnt im dämmernden Kämmerlein

Süß träumend ſein Liebchen zu finden.

Doch, als er leiſe vor's Bettchen kam,

O weh! da nahm

Der Schrecken ihm alle fünf Sinnen.

Die Kammer war öde, das Bette war kalt. –

»O wehe! wer ſtahl mir mit Räubergewalt

So ſchändlich mein Kleinod von hinnenK? –
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Der Marſchall ſtürmte mit raſchem Lauf

Treppab, treppauf,

Und ſtürmte von Zimmer zu Zimmer.

Er rufte; kein Seelchen erwiederte d'rauf -

Doch endlich ertönte tief unten herauf

Vom Kellergewölb ein Gewimmer.

Das war des ehrlichen Schloßvogts Ton.

Aus Schuld entflohn

War alle ſein falſches Geſinde.

»O Henne, wer hat Dich herunter gezerrt?

Wer hat ſo vermeſſen hier ein Dich geſperrt?

Wer? ſag' mir geſchwinde, geſchwinde«! –

»O Herr, die ſchändliche Frevelthat

Iſt durch Verrath

Dem Junker vom Steine gelungen.

Er raubte das Fräulein bei ſicherer Ruh',

Und Eure zwei wackern Hunde dazu

Sind mit dem Verräther entſprungen«.

Das dröhnt dem Marſchall durch Mark und Bein.

Wie Wetterſchein

Entlodert ſein Sarras der Scheide.

Vom Donner des Fluches erſchallet das Schloß.

Er ſtürmet im Wirbel der Rache zu Roß,

Und ſprenget hinaus auf die Heide.

Ein Streif im Thaue durch Heid und Wald

Verräth ihm bald,

Nach wannen die Flüchtling entſchwunden.

»Nun ſtrecke, mein Senner, nun ſtrecke dich aus,

Nur dies Mal, ein einzig Mal halt nur noch aus,

Und laß mich nicht werden zu Schanden!
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»Halloh! als ging es zur Welt hinaus,

Greif' aus, greif“ aus!

Dies letzte noch laß uns gelingen!

Dann ſollſt du für immer auf ſchwellender Streu,

Bei goldenem Haber, bei duftendem Heu

Dein Leben in Ruhe verbringen«.

Langſtreckt der Senner ſich aus und fleucht.

Den Nachtthau ſtreicht

Die Sohle des Reiters vom Graſe.

Der Stachel der Ferſe, der Schrecken des Rufs

Verdoppeln den Donnergaloppſchlag des Hufs,

Verdoppeln die Stürme der Naſe. –

Sieh da! am Rande vom Horizont

- Scheint hell beſonnt

Ein Büſchel vom Reiher zu ſchimmern.

Kaum ſprengt er den Rücken des Hügels hinan,

So ſpringen ihn ſeine zwei Doggen ſchon an,

Mit freudigem Heulen und Wimmern.

»Verruchter Räuber, halt an, halt an,

Und ſteh' dem Mann,

An dem Du Verdammniß erfrevelt!

Verſchlänge doch ſtracks Dich ihr glühender Schlund!

Und müßteſt Du ewig da flackern, o Hund,

Vom Zeh bis zum Wirbel beſchwefelt«!

Der Herr vom Steine war in der Bruſt

Sich Muths bewußt,

Und Kraft in dem Arme von Eiſen.

Er drehte den Nacken, er wandte ſein Roß,

Die Bruſt, die trotzige Rede verdroß,

Dem wilden Verfolger zu weiſen:
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Der Herr vom Steine zog muthig blank,

Und raſſelnd ſprang,

So Dieſer, wie Jener, vom Pferde.

Wie Wetter, erhebt ſich der grimmigſte Kampf.

Das Stampfen der Kämpfer zermalmet zu Dampf

Den Sand und die Schollen der Erde. -

Sie hau'n und hauen mit Tigerwuth,

Bis Schweiß und Blut

Die Panzer und Helme bathauen.

Doch Keiner vermag, ſo gewaltiger ringt,

So hoch er das Schwert und ſo ſauſend er's ſchwingt,

Den Gegner zu Boden zu hauen.

Doch, als wohl Beiden es allgemach

An Kraft gebrach,

Da keuchte der Junker vom Steine:

»Herr Marſchall, gefiel es, ſo möchten wir hier

Ein Weilchen erſt ruhen, und trautet Ihr mir,

So ſpräch' ich ein Wort, wie ich's meine«.

Der Marſchall, ſenkend ſein blankes Schwert,

Hält an und hört

Die Rede des Junkers vom Steine:

»Herr Marſchall, was hau'n wir das Leder uns wund?

Weit beſſer bekäm' uns ein friedlicher Bund,

Der brächt uns auf einmal ins Reinek.

»Wir hau'n, als hackten wir Fleiſch zur Bank,

Und keinen Dank

Hat doch wohl der blutige Sieger.

Laßt wählen das Fräulein nach eigenem Sinn,

Und wen ſie erwählet, der nehme ſie hin!

Beim Himmel, das iſt ja viel klüger k!
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Das ſtand dem Marſchall nicht übel an.

»Ich bin der Mann«,

So dacht er bei ſich, »den ſie wählet.

Wann hab' ich nicht Liebes gethan und geſagt?

Wann hat's ihr am Allem, was Frauen behagt,

So lang' ich ihr diene, gefehlet«?

»Ach«, wähnt er zärtlich, »ſie läßt mich nie!

Zu tief hat ſie

Den Becher der Liebe gekoſtet«! –

O Männer der Treue, jetzt warn' ich euch laut:

Zu feſt nicht auf Biedermanns Wörtchen gebaut,

Daß ältere Liebe nicht roſtet!

Das Weib zu Roſſe vernahm ſehr gern

Den Bund von fern,

Und wählte vor Freuden nicht lange.

Kaum hatten die Kämpfer ſich zu ihr gewandt,

So gab ſie dem Junker vom Steine die Hand.

Opfui! die verräthriſche Schlange! –

Opfui! wie zog ſie mit leichtem Sinn

Dahin, dahin,

Von keinem Gewiſſen beſchämet!

Verſteinert blieb Holm an der Stelle zurück,

Mit bebenden Lippen, mit ſtarrendem Blick,

Als hätt' ihn der Donner gelähmet.

Allmählich taumelt er matt und blaß

Dahin in's Gras,

Zu ſeinen geliebten zwei Hunden.

Die alten Gefährten, von treuerem Sinn,

Umſchnoberten traulich ihm Lippen und Kinn

Und leckten das Blut von den Wunden.
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Das bracht in ſeinen umflorten Blick

Den Tag zurück,

Und Lebensgefühl in die Glieder.

In Thränen verſchlich ſich allmählich ſein Schmerz,

Er drückte die guten Getreuen ans Herz,

Wie leibliche liebende Brüder.

Geſtärkt am Herzen durch Hundetreu,

Erſtand er neu

Und wacker, von hinnen zu reiten.

Kaum hatt er den Fuß in den Bügel geſetzt,

Und vorwärts die Doggen zu Felde gehetzt,

So hört er ſich rufen vom weiten.

Und ſieh! auf ſeinem beſchäumten Roß,

Schier athemlos,

Ereilt ihn der Junker vom Steine.

»Herr Marſchall, ein Weilchen nur haltet noch an!

Wir haben der Sache kein Gnüge gethan;

Ein Umſtand iſt noch nicht ins Reine«.

»Die Dame, der ich mich eigen gab,

Läßt nimmer ab,

Nach Euren zwei Hunden zu ſtreben.

Sie legt mir auch dieſe zu fordern zur Pflicht.

D'rum muß ich, gewährt Ihr in Güte ſie nicht,

Drob kämpfen auf Tod und auf Leben«.

Der Marſchall rühret nicht an ſein Schwert.

Steht kalt und hört

Die Muthung des Junkers vom Steine.

»Herr Junker, was hau'n wir das Leder uns wund?

Weit beſſer bekommt uns ein friedlicher Bund,

Der bringt uns auf einmal ins ReineK.
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»Wir hau'n, als hackten wir Fleiſch zur Bank,

Und keinen Dank

Hat doch wohl der blutige Sieger.

Laßt wählen die Köther nach eigenem Sinn,

Und wen ſie erwählen, der nehme ſie hin!

Beim Himmel, das iſt ja viel klüger«!

Der Herr vom Steine verſchmerzt den Stich,

Und wähnt in ſich:

Es ſoll mir wohl dennoch gelingen!

Er locket, er ſchnalzet mit Zung und mit Hand,

Und hoffet bei Schnalzen und Locken ſein Band

Bequem um die Hälſe zu ſchlingen.

Er ſchnalzt und klopfet wohl ſanft auf's Knie,

Lockt freundlich ſie

Durch alle gefälligen Töne.

Er weiſet vergebens ſein Zuckerbrod vor.

Sie weichen und ſpringen am Marſchall empor,

Und weiſen dem Junker die Zähne. Bürger.
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Der wilde Jäger.

Der Wild- und Rheingraf ſtieß ins Horn:

»Halloh, Halloh zu Fuß und Roß«!

Sein Hengſt erhob ſich wiehernd vorn;

Laut raſſelnd ſtürzt ihm nach der Troß,

Laut klifft und klafft es, frei vom Koppel,

Durch Korn und Dorn, durch Heid und Stoppel.

Vom Strahl der Sonntagsfrühe war

Des hohen Domes Kuppel blank.

Zum Hochamt rufte dumpf und klar

Der Glocken ernſter Feierklang.

Fern tönten lieblich die Geſänge

Der andachtsvollen Chriſtenmenge.

Riſchraſch quer übern Kreuzweg gings,

Mit Horridoh und Huſſaſa.

Sieh da! ſieh da, kam rechts und links

Ein Reiter hier, ein Reiter da!

Des Rechten Roß war Silberblinken,

Ein Feuerfarbner trug den Linken.

Wer waren Reiter links und rechts?

Ich ahn' es wohl, doch weiß ich's nicht.

Lichthehr erſchien der Ritter rechts,

Mit mildem Frühlingsangeſicht.

Graß, dunkelgelb der linke Ritter

Schoß Blitz vom Aug', wie Ungewitter.

»Willkommen hier zu rechter Friſt,

Willkommen zu der edeln Jagd
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Auf Erden und im Himmel iſt

Kein Spiel, das lieblicher behagt«. –

Er riefs, ſchlug laut ſich an die Hüfte,

Und ſchwang den Hut hoch in die Lüfte.

»Schlecht ſtimmet Deines Hornes Klang«,

Sprach der zur Rechten, ſanften Muths,

»Zu Feierglock und Chorgeſang.

Kehr um! erjagſt Dir heut nichts Guts.

Laß Dich den guten Engel warnen, -

Und nicht vom Böſen Dich umgarnen«! –

*Jagt zu, jagt zu, mein edler Herr«!

Fiel raſch der linke Ritter drein.

»Was Glockenklang? was Chorgeplärr?

Die Jagdluſt mag Euch baß erfreu'n!

Laßt mich, was fürſtlich iſt, Euch lehren,

Und Euch von Jenem nicht bethören« ! –

»Ha, wohlgeſprochen, linker Mann!

Du biſt ein Held nach meinem Sinn.

Wer nicht des Waidwerks pflegen kann,

Der ſcher' an's Paternoſter hin!

Mag's, frommer Narr, Dich baß verdrießen,

So will ich meine Luſt doch büßen«! –

Und hurre, hurre, vorwärts ging's,

Feld ein und aus, Berg ab und an.

Stets ritten Reiter rechts und links

Zu beiden Seiten neben an.

Aufſprang ein weißer Hirſch von ferne,

Mit ſechzehnzackigem Gehörne.

Und lauter ſtieß der Graf in's Horn;

Und raſcher flog's zu Fuß und Roß;

Und ſieh! bald hinten und bald vorn
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Stürzt. Einer todt dahin vom Troß.

»Laß ſtürzen! laß zur Hölle ſtürzen!

Das darf nicht Fürſtenluſt verwürzen«.

Das Wild dückt ſich in's Aehrenfeld

Und hofft da ſichern Aufenthalt.

Sieh da! ein armer Landmann ſtellt

Sich darin kläglicher Geſtalt.

»Erbarmen, lieber Herr, Erbarmen!

Verſchont den ſauren Schweiß des Armen«!

Der rechte Ritter ſprengt heran,

Und warnt den Grafen ſanft und gut;

Doch baß hetzt ihn der linke Mann

Zu ſchadenfrohem Frevelmuth.

Der Graf verſchmäht des Rechten Warnen,

Und läßt vom Linken ſich umgarnen.

»Hinweg, Du Hund« ! ſchnaubt fürchterlich

Der Graf den armen Pflüger an.

»Sonſt hetz' ich ſelbſt, beim Teufel! Dich.

Halloh, Geſellen, drauf und dran!

Zum Zeichen, daß ich wahr geſchworen,

Knallt ihm die Peitſchen um die Ohren«!

Geſagt, gethan ! Der Wildgraf ſchwang

Sich übern Hagen raſch voran,

Und hinterher, bei Knall und Klang,

Der Troß mit Hund und Roß und Mann;

Und Hund und Mann und Roß zerſtampfte

Die Halmen, daß der Acker dampfte.

Vom nahen Lärm emporgeſcheucht,

Feld ein und aus, Berg ab und an

Geſprengt, verfolgt, doch unerreicht,

Ereilt das Wild des Angers Plan,
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Und miſcht ſich, da verſchont zu werden,

Schlau mitten zwiſchen zahme Heerden.

Doch hin und her, durch Flur und Wald,

Und her und hin, durch Wald und Flur,

Verfolgen und erwittern bald

Die raſchen Hunde ſeine Spur.

Der Hirt, voll Angſt für ſeine Heerde,

Wirft vor dem Grafen ſich zur Erde.

»Erbarmen, Herr, Erbarmen! Laßt

Meirf armes ſtilles Vieh in Ruh'!

Bedenket, lieber Herr, hier graſ’t

So mancher armen Witwe Kuh.

Ihr Eins und Alles ſpart der Armen!

Erbarmen, lieber Herr, Erbarmen«!

Der rechte Ritter ſprengt heran,

Und warnt den Grafen ſanft und gut;

Doch baß hetzt ihn der linke Mann

Zu ſchadenfrohem Frevelmuth.

Der Graf verſchmäht des Rechten Warnen,

Und läßt vom Linken ſich umgarnen.

»Verwegner Hund, der Du mir wehrſt!

Ha, daß Du Deiner beſten Kuh

Selbſt um und angewachſen wärſt,

Und jede Vettel noch dazu!

So ſollt es baß mein Herz ergetzen,

Euch ſtracks in's Himmelreich zu hetzen.«

»Halloh, Geſellen, drauf und dran!

Jo! Doho! Huſſaſa«! –

Und jeder Hund fiel wüthend an,

Was er zunächſt für ſich erſah.

Bluttriefend ſank der Hirt zur Erde,

Bluttriefend Stück für Stück die Heerde.
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Dem Mordgewühl entrafft ſich kaum

Das Wild mit immer ſchwächerm Lauf.

Mit Blut beſprengt, bedeckt mit Schaum

Nimmt jetzt des Waldes Nacht es auf.

Tief birgt ſich's in des Waldes Mitte

In eines Klausners Gotteshütte.

Riſch ohne Raſt mit Peitſchenknall,

Mit Horridoh und Huſſaſa,

Und kliff und klaff mit Hörnerſchall, -

Verfolgt's der wilde Schwarm auch da. -

Entgegen tritt mit ſanfter Bitte

Der fromme Klausner vor die Hütte.

»Laß ab, laß ab von dieſer Spur!

Entweihe Gottes Freiſtatt nicht!

Zum Himmel ächzt die Kreatur

Und heiſcht von Gott Dein Strafgericht.

Zum letzten Male laß Dich warnen,

Sonſt wird Verderben Dich umgarnen« !

Der Rechte ſprengt beſorgt heran,

Und warnt den Grafen ſanft und gut

Doch baß hetzt ihn der linke Mann

Zu ſchadenfrohem Frevelmuth.

Und wehe! trotz des Rechten Warnen,

Läßt er vom Linken ſich umgarnen!

»Verderben hin, Verderben her!

Das«, ruft er, »macht mir wenig Graus.

Und wenn's im dritten Himmel wär',

So acht' ich's keine Fledermaus.

Mag's Gott und Dich, Du Narr, verdrießen;

So will ich meine Luſt doch büßen«! -

Er ſchwingt die Peitſche, ſtößt ins Horn:

»Halloh, Geſellen, drauf und dran«!
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Hui, ſchwinden Mann und Hütte vorn,

Und hinten ſchwinden Roß und Mann;

Und Knall und Schall und Jagdgebrülle

Verſchlingt auf einmal Todtenſtille.

Erſchrocken blickt der Graf umher;

Er ſtößt in's Horn, es tönet nicht;

Er ruft, und hört ſich ſelbſt nicht mehr;

Der Schwung der Peitſche ſauſet nicht;

Er ſpornt ſein Roß in beide Seiten,

Und kann nicht vor - nicht rückwärts reiten.

Drauf wird es düſter um ihn her,

Und immer düſtrer, wie ein Grab.

Dumpf rauſcht es, wie ein fernes Meer.

Hoch über ſeinem Haupt herab

Ruft furchtbar, mit Gewittergrimme,

Dies Urthel eine Donnerſtimme:

»Du Wüthrich, teufliſcher Natur,

Frech gegen Gott und Menſch und Thier!

Das Ach und Weh der Kreatur

Und Deine Miſſethat an ihr

Hat laut Dich vor Gericht gefodert,

Wo hoch der Rache Fackel lodert«.

»Fleuch, Unhold, fleuch, und werde jetzt,

Von nun an bis in Ewigkeit,

Von Höll und Teufel ſelbſt gehetzt!

Zum Schreck der Fürſten jeder Zeit,

Die, um verruchter Luſt zu frohnen,

Nicht Schöpfer noch Geſchöpf verſchonen«.

Ein ſchwefelgelber Wetterſchein

Umzieht hierauf des Waldes Laub.

Angſt rieſelt ihm durch Mark und Bein;

Ihm wird ſo ſchwül, ſo dumpf und taub!
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Entgegen weht ihm kaltes Grauſen,

Dem Nacken folgt Gewitterſauſen.

Das Grauſen weht, das Wetter ſauſt,

Und aus der Erd' empor, huhu!

Fährt eine ſchwarze Rieſenfauſt;

Sie ſpannt ſich auf, ſie krallt ſich zu.

Hui! will ſie ihn beim Wirbel packen;

Hui! ſteht ſein Angeſicht im Nacken.

Es flimmt und flammt rund um ihn her,

Mit grüner, blauer, rother Glut;

Es wallt um ihn ein Feuermeer;

Darinnen wimmelt Höllenbrut.

Jach fahren tauſend Höllenhunde,

Laut angehetzt, empor vom Schlunde.

Er rafft ſich auf durch Wald und Feld,

Und flieht lautheulend Weh und Ach;

Doch durch die ganze weite Welt

Rauſcht bellend ihm die Hölle nach,

Bei Tag tief durch der Erde Klüfte,

Um Mitternacht hoch durch die Lüfte.

Im Nacken bleibt ſein Antlitz ſtehn,

So raſch die Flucht ihn vorwärts reißt.

Er muß die Ungeheuer ſehn,

Laut angehetzt vom böſen Geiſt,

Muß ſehn das Knirſchen und das Jappen

Der Rachen, welche nach ihm ſchnappen. -

Das iſt des wilden Heeres Jagd,

Die bis zum jüngſten Tage währt,

Und oft dem Wüſtling noch bei Nacht

Zu Schreck und Graus vorüberfährt.

Das könnte, müßt er ſonſt nicht ſchweigen,

Wohl manches Jägers Mund bezeugen. Bürger.




